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DIE BERNER WOCHE Nr. 31

Doré: Die Apostel raufen Korn am Sabbatli.

Streit um den Sabbath.

Dorés 23Kb enthüllt uns fo redjt bie DIeinlicbfeit ber
"p3E>ariTcter. Diefer Sountagsfriebe ringsum. Die siebten
wogen im ÏBinb unb bie fpalmblätter fdjaufcln Ieife. 9Jten»

fdjen äie'ben frieblid) unb fröhlich burd) bie fdjöne ©ottes»
natur. îtber aufs ïïJial finb Deute mit finfteren SOüenen

unb feifenben Stimmen ba. 33oIl 3om unb CEifer machen
fie fidj an Sefus heran, weil feine Segleiter, offenbar weil
fie Snnger batten, Sichren gerauft unb bie .Höriter heraus»
gefdjält batten, um fie 311 effen. Darin feben fie eine ©nt=
beiligung bes Sabbatbs. Sie, bie ibre Stritte am Sabbatb
3äblett, bamit fie bie erlaubten 2000 Schritte nicht über»
fdjreiten, bie mit feicrlidjevt iötienen miteinanber bisputieren,
ob man ©ier, bie am Sabbatb gelegt worben finb, auch
effen bürfe, finb empört barüber, bah bie Sünger biefes
Habbi, ber bodj fromm fein will, noch nicht einmal mehr
oont (Sefeb wiffen unb fidj wie bie Reiben benehmen. Sie,
bie ba lehren, bah bas 9îeid> Softes fontmen würbe, wenn
einmal oon gan3 Sfrael ein Sabbatb reftlos gehalten würbe,
begreifen nidjt, wie biefer fßrebiger bes 9?eidjes ©ottes fo
grobe llnfitten in feinem Dreis bulbet. Ob bie Sünger
Sanger hatten ober nid>t, bas fümmert fie nicht. Slber ob
bas ©efeh gehalten ruirb ober nicht, bas ift ihr ©in unb
etiles. Sie leben nidjt aus ber Diebe, aber fie leben aus

bem ©efeh. Unb täglich bisputieren fie
miteinanber, was erlaubt fei unb was oer»
boten fei unb täglich feilfdjen fie mit (Sott,
ob er bas unb jenes noih hingehen Iaffen
fönne ober ob man ba auch noch ein ©e=
bot aufhellen müffe.

3efus aber lebt aus ber Diebe, ©r oer»
fünbet bie frohe 23otfd)aft oom ©ottes»
reidj. Sein ©ott ift tein fleinlidjer Schul»
meifter, ber ben ÜRuhetag 3U einem Dag
ber Dangeweile unb Sudjftabenreiierei ma»
d)en möchte, fonbern ein barmheräiger, gü=

tiger ©ott, ber ben SDtenfdjen mit bem

Sabbath ein grofees ©efchen! gegeben hat.
Sor biefem ©ott ift es eine grofe Sünbe,
einen Sungernben ungefätigf fort3ufchiden
unb an einem ©efdjlagenen ohne Silfe oor»
bei3ugehen, aber es ift oor ihm ïeinc
Sünbe, am Sabbath ein paar Siehren aus»
3uraufen unb ihre Dörner 3U effen. Der
Sabbath foil ben Sftenfdjen froh machen
unb nicht bebrüden. ©ott ift fein Sßei»

niger ber SJtenfdjen, fonbern ihr Seifer
unb ©rbarmer, unb barum foil ber Sab»
bat'h als feine ©abe auch eine Silfe, eine

grcube, eine Draftquelle fein.
Seute fpa3ieren gottlob feine ißbarifäer

mehr herum. 2ßir fönnen burd) bie Dorn»
felber fdjreiten unb Sichren abftreifen, ohne

' bah ein ©efeife anhebt. Södjftens bah ba
unb bort ein S3auer mit Stecht 3U fchimpfen
beginnt, wenn bie übermütigen Stäbter
ihm burd) bie gelber trampeln ober gan3e
3weige oon ben Dirfd)bäumett herunter
reihen.

SIber hätte 3efus wohl unbebingtes
ÎBohlgefalIen an u n f e r e r Sonntags»
freube? SBürbe er oon unter m Sonn»
tag fagen fönnen, bah er ein Dag ber
greube, bes Seils unb ber Draft ge»

worben fei? 3fi unfer Sonntag noch urn
bes fDtenfdjen willen ba, ober nicht oiel
mehr um fötammons willen; um all ber
Unternehmungen willen, bie um jeben S3reis

rentieren müffen, unb für bie es immer 3U wenig Sonntage
gibt; um all ber gefte roillen, bie gefeiert werben müffen;
um all ber ©ergnügungsfudji willen, bie fich ba austoben
muh? Der Sabbath ber fßharifäer hatte feine Seele mehr.
Sat aber ber Sabbath ber Schwerer mit feinem Duten,
Sohlen, Schiehen unb Drompeten auf ©äffen unb blähen,
auf gelbern unb SBeiben, in Sßälbern unb Sßirifdjaften
mehr Seele? 3ft gri|, ber es nicht mit anfeben fann, wie
ÎRuebi unb fßeter in fchönern Sportan3ügen auf höhere 33erg»

gipfel gefrarelt finb als er, unb ber baher Schulben macht,
um fie ausftedjen 3U fönnen, groh3ügiger als bie Serren
fßbarifäer. 3ft grieba, bie einen gan3 troftlofen Sonntag
oerlebt hat, weil fie Sreni unb 3bi) in eleganterem 23abe=

an3ug mit einem reicheren greunb im Stranbbab hat an»
fahren fehen, weniger fleiniidj als bie Süter bes ©efehes
3fraels? Unb finb bie oielen, bie wegen ber Sonntage für
feinen armen Deufel etwas ooriges haben, unb bie im wo»
möglich noch unbejahlten Sluto am armen guhgänger rüd»
fidjtslos oorbeirafen, barmbersiger als biefe fleinlichen geinbc
3efu?

Unfer heutiger Sonntag ift nicht minber franf als ber

Sabbath ber fßharifäer. SBeil bie einen franfen Sabbatb
hatten, waren fie gehäffig unb ftreitfüdjtig. Unb wir finb,
weil wir einen franfen Sonntag haben, neroös unb über»

reiät. SIber wenn mir bie gehler ber fßbarifäer fdjon mo=

ralifd) beurteilen, währenb mir für uns felber nur mebi»
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Doré: Die áposteì runden Xom urr» 3aìiì)at!i.

streit um ti<;u 8adtiaà
Dores Bild enthüllt uns so recht die Kleinlichkeit der

Pharisäer. Tiefer Sonntagsfriede ringsum. Die Aehren
wogen im Wind und die Palmblätter schaukeln leise. Men-
scheu ziehen friedlich und fröhlich durch die schöne Gottes-
natur. Aber aufs Mal sind Leute mit finsteren Mienen
und keifenden Stimmen da. Voll Zorn und Eifer inachen
sie sich an Jesus heran, weil seine Begleiter, offenbar weil
sie Hunger hatten, Aehren gerauft und die Körner heraus-
geschält hatten, um sie zu essen. Darin sehen sie eine Ent-
Heiligung des Sabbaths. Sie, die ihre Schritte am Sabbath
zählen, damit sie die erlaubten 2VVV Schritte nicht über-
schreiten, die mit feierlichen Mienen miteinander disputieren,
ob man Eier, die am Sabbath gelegt worden sind, auch
essen dürfe, sind empört darüber, daß die Jünger dieses
Rabbi, der doch fromm sein will, noch nicht einmal mehr
vom Gesetz wissen und sich wie die Heiden benehmen. Sie,
die da lehren, daß das Reich Gottes kommen würde, wenn
einmal von ganz Israel ein Sabbath restlos gehalten würde,
begreifen nicht, wie dieser Prediger des Reiches Gottes so

grobe Unsitten in seinem Kreis duldet. Ob die Jünger
Hunger hatten oder nicht, das kümmert sie nicht. Aber ob
das Gesetz gehalten wird oder nicht, das ist ihr Ein und
Alles. Sie leben nicht aus der Liebe, aber sie leben aus

dem Gesetz. Und täglich disputieren sie

miteinander, was erlaubt sei und was ver-
boten sei und täglich feilschen sie mit Gott,
ob er das und jenes noch hingehen lassen
könne oder ob man da auch noch ein Ee-
bot aufstellen müsse.

Jesus aber lebt aus der Liebe. Er ver-
kündet die frohe Botschaft vom Gottes-
reich. Sein Gott ist kein kleinlicher Schul-
meister, der den Ruhetag zu einem Tag
der Langeweile und Buchstabenreiterei ma-
chen möchte, sondern ein barmherziger, gü-
tiger Gott, der den Menschen mit dem

Sabbath ein großes Geschenk gegeben hat.
Vor diesem Gott ist es eine große Sünde,
einen Hungernden ungesätigt fortzuschicken
und an einem Geschlagenen ohne Hilfe vor-
beizugehen, aber es ist vor ihm keine

Sünde, am Sabbath ein paar Aehren aus-
zuraufen und ihre Körner zu essen. Der
Sabbath soll den Menschen froh machen
und nicht bedrücken. Gott ist kein Pei-
Niger der Menschen, sondern ihr Helfer
und Erbarmer, und darum soll der Sab-
bath als seine Gabe auch eine Hilfe, eine

Freude, eine Kraftquelle sein.

Heute spazieren gottlob keine Pharisäer
mehr herum. Wir können durch die Korn-
selder schreiten und Aehren abstreifen, ohne

' daß ein Gekeife anhebt. Höchstens daß da
und dort ein Bauer mit Recht zu schimpfen
beginnt, wenn die übermütigen Städter
ihm durch die Felder trampeln oder ganze
Zweige von den Kirschbäumen herunter
reißen.

Aber hätte Jesus wohl unbedingtes
Wohlgefallen an unserer Sonntags-
freude? Würde er von unserm Sonn-
tag sagen können, daß er ein Tag der
Freude, des Heils und der Kraft ge-
worden sei? Ist unser Sonntag noch um
des Menschen willen da, oder nicht viel
mehr um Mammons willen; um all der
Unternehmungen willen, die um jeden Preis

rentieren müssen, und für die es immer zu wenig Sonntage
gibt; um all der Feste willen, die gefeiert werden müssen;
um all der Vergnügungssucht willen, die sich da austoben
muß? Der Sabbath der Pharisäer hatte keine Seele mehr.
Hat aber der Sabbath der Schweizer mit seinem Tuten,
Johlen, Schießen und Trompeten auf Gassen und Plätzen,
auf Feldern und Weiden, in Wäldern und Wirtschaften
mehr Seele? Ist Fritz, der es nicht mit ansehen kann, wie
Ruedi und Peter in schönern Sportanzügen auf höhere Berg-
gipfel gekrarelt sind als er, und der daher Schulden macht,
um sie ausstechen zu können, großzügiger als die Herren
Pharisäer. Ist Frieda, die einen ganz trostlosen Sonntag
verlebt hat, weil sie Vreni und Jdy in eleganterem Bade-
anzug mit einem reicheren Freund im Strandbad hat an-
fahren sehen, weniger kleinlich als die Hüter des Gesetzes

Israels? Und sind die vielen, die wegen der Sonntage für
keinen armen Teufel etwas voriges haben, und die im wo-
möglich noch unbezahlten Auto am armen Fußgänger rück-

sichtslos vorbeirasen, barmherziger als diese kleinlichen Feinde
Jesu?

Unser heutiger Sonntag ist nicht minder krank als der

Sabbath der Pharisäer. Weil die einen kranken Sabbath
hatten, waren sie gehässig und streitsüchtig. Und wir sind,

weil wir einen kranken Sonntag haben, nervös und über-
reizt. Aber wenn wir die Fehler der Pharisäer schon mo-
ralisch beurteilen, während wir für uns selber nur medi-
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3inifdje Äategorien oertoenben, fo l'ommt bod) alles auf
eins hinaus. Unb auch mir fönnen erft roieber gefunben,
tnenn toir roiffen, bah ber Sonntag ein ©ottesgefchenf ift,
für bas roir „(Sott audj oerantroortlid) finb. ©lochte halb
ber Sag anbrechen, roo unfer ©olf roieber Sonntag feiern
tann als ©übe» unb Feiertag, ber bie Seele erquidt, als
Sag bes fôcrrn. E. B.

Ein Kirchenfenster in Madiswil.
©s fdjeint, bah bie ©lasmalerei auch heute nodj ntdjt

aus3ufterben broht, ja, bah fie fogar neue SBege fud)t, bie
bent mobernen ©efdjmad unb Sehen angepaht fittb, unter
forgfältiger Seadjtung ber urfprünglidjen, glasmalerifdjen
(Elemente.

©in glüdlidjer ©erfud) in biefer Art, ein ©Serf oon
hohem, fünftlerifdjem ©Sert ift bas oon fötaler Sind cnt»
toorfene unb oon ber ©lasmalerei ©oh ausgeführte, neue
Uirdjenfenfter in ©labtstoil. 'Die Darftellung ift einfad),
War unb auf bas SBefentlidje befdjränft. Das hat 3ur Sfolge,
bah ©totio unb gebanfltdjer ©ehalt (©hriftus am ftreu3, mit
©taria unb bem Apoftel Sohannes) recht einprägfam 3ur
©eltung fommen. ©efonbers gut herausgebracht in £al=
tung unb ©ebärbe ift ber feelifdje Ausbrud oon ©laria unb
©hriftus. Seim Apoftel Johannes bürfte bas ©efidjt burd)
eine nachträgliche Ausbefferung nodj beftimmter unb mann»
lieber roerben.

©ine eigenartige, mqftifdje Stimmung eräeugen bie oon
rechts oben einfallenden Strahlen unb bie in grauen Sönen
gehaltene, roolfenartige ©eljanblung bes £intergrunbes. Da»
3U fommen als roeitere, fünftterifdje Qualitäten eine fehr
gefebidte Rompofition unb bie prächtige gläcben» unb Siefen»
roirfung bes g;cnt3en genfters. SBunberbar ift bie Seudjtfraft
unb geheimnisoolle ©lut ber färben, unb bei einfallenbem
Sonnenlicht oermag fidj tooljl bem 3auber biefes bunten
garbenfpieles fein ©efudjer 3U ent3ieljen.

Das ^enfter fann ohne 3meifel in garbe, gorm unb
©ehalt uitferer Seoölferung ettoas bieten, ©s finbet im

Friedhof im Sommer.
Drei Gedichte von Ernst Oser.

Den Toten.

©tut roebt bes Sommers gan3e ©rächt
Um ©rab unb 3reu3 unb Stein.
Der ©lumen Sülle hüllt, entfacht, •

Der ©lüben Stätte ein.

©eranien leudjten, ©ofen glühn,
©on lieber >5anb gehegt,
Unb äärtlid). um bes Sterbens ©lütjn
Sidj grüner ©pheu legt.

©iel froher ©tenfdjen ©eben geht
3m Sfriebhof ein unb aus
Dort, roo ber Soten larne fteht,
3ft ieber eirift 3u Saus.

Vergessen.

©in altes Sßeibletn liegt im ©runb.
Steinhart unb fteil fein ©3eg.
Sis bah es ftarb, totfiedj unb rounb,
©lieb bornig fein ©eljeg.

©erroahrloft jenes ©rab umfdjlieht
Des ©Seibleins müben Sauf.
Uein ©rabftein brauf, fein Slümlein fprieht,
©ur füBudjerfraut 3uhauf.

Sohn

allgemeinen eine fehr gute 3ritif unb ftellt eine feltene
unb glüdlidje Söfung bar: ©in üunftroerf, bas bem ©off
gefällt unb ba3u auf einer refpeftablen S>ölje fteht*

©olanb Surft.

©erbingt! Das roar bes Sßeibleins
©in ganses Sehen lang.
Stein unb gering, gebudt sur Sjron
3ag es am ©Serfelftrang.

©un fdjläft's, ber ©toigfeit oerbingt,
©ur auf bem ©ummernfdjilb,
©erroftet Iängff, ein ©öglein fingt
3unr Abenb licht unb milb.

Zwiegespräch.

3d) plaubre mit einer Doten,
Als ob fie im Sehen noch' mär'.
©leine ©lumen finb ihr ©ofen,
Sie fragt: „2Bo fommen fie her?"

„Sie blühten in beinern ©arten,
Dem bu 3U bes Sehens 3eii,
©iel Siebe, bein ftilles ©Sorten
Unb treue Obhut geroeiht."

,,£ab' Danf", fo hör' id) fie fagen,
„Dah bu meinen ©arten liebft.
Die ©rbe roill idj roohl tragen,
©Benn bu ihr ©lumen gibft!"

Das Stadtbataillon 28 anno 1914.
(Zum 20. Jahrestag der Mobilisation.)
Von Peter Christen. 5

Diefe f5öhen rourben quafi als Drehpunft gleich einer
Sfeftung mit Sdjühengräben jeben formats unb Artillerie»
roerfen ausgebaut. Alle in ber ©äbe liegenben Druppen
muhten babei „i b'£änb fpeue", unb 3n>ar toader. Dag
unb ©acht rourbe gearbeitet, ©iele bleiche Störper befamen
eine friegerifdje grarbe. SIeibenbe unb tiefe ©inbrüde oer»

mittelte uns bas Arbeiten in ber ©acht toenn man in ber

fernen ©bene bie brennenben elfäffifdjen Dörfer unb bie
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zinische Kategorien verwenden, so kommt doch alles auf
eins hinaus. Und auch wir können erst wieder gesunden,
wenn wir wissen, daß der Sonntag ein Gottesgeschenk ist,
für das wir „Gott auch verantwortlich sind. Möchte bald
der Tag anbrechen, wo unser Volk wieder Sonntag feiern
kann als Ruhe- und Feiertag, der die Seele erquickt, als
Tag des Herrn. L. k.

Liri Xi reißen ienster in Vlaàvvii.
Es scheint, daß die Glasmalerei auch heute noch nicht

auszusterben droht, ja, daß sie sogar neue Wege sucht, die
den: modernen Geschmack und Leben angepaßt sind, unter
sorgfältiger Beachtung der ursprünglichen, glasmalerischen
Elemente.

Ein glücklicher Versuch in dieser Art, ein Werk von
hohem, künstlerischem Wert ist das von Maler Linck ent-
worfene und von der Glasmalerei Boß ausgeführte, neue
Kirchenfenster in Madiswil. Die Darstellung ist einfach,
klar und auf das Wesentliche beschränkt. Das hat zur Folge,
daß Motiv und gedanklicher Gehalt (Christus am Kreuz, mit
Maria und dem Apostel Johannes) recht einprägsam zur
Geltung kommen. Besonders gut herausgebracht in Hal-
tung und Gebärde ist der seelische Ausdruck von Maria und
Christus. Beim Apostel Johannes dürfte das Gesicht durch
eine nachträgliche Ausbesserung noch bestimmter und männ-
licher werden.

Eine eigenartige, mystische Stimmung erzeugen die von
rechts oben einfallenden Strahlen und die in grauen Tönen
gehaltene, wolkenartige Behandlung des Hintergrundes. Da-
zu kommen als weitere, künstlerische Qualitäten eine sehr
geschickte Komposition und die prächtige Flächen- und Tiefen-
Wirkung des ganzen Fensters. Wunderbar ist die Leuchtkraft
und geheimnisvolle Glut der Farben, und bei einfallendem
Sonnenlicht vermag sich wohl dem Zauber dieses bunten
Farbenspieles kein Besucher zu entziehen.

Das Fenster kann ohne Zweifel in Farbe, Form und
Gehalt unserer Bevölkerung etwas bieten. Es findet im

I^rieàoL im Hommer.
Drei Gecliobte von Lrost Oser.

Den loten.
Nun webt des Sommers ganze Pracht
Um Grab und Kreuz und Stein.
Der Blumen Fülle hüllt, entfacht, >

Der Müden Stätte ein.

Geranien leuchten, Rosen glühn,
Von lieber Hand gehegt,
Und zärtlich um des Sterbens Mühn
Sich grüner Epheu legt.

Viel froher Menschen Leben geht
Im Friedhof ein und aus
Dort, wo der Toten Name steht,
Ist jeder einst zu Haus.

Vergossen.

Ein altes Weiblein liegt im Grund.
Steinhart und steil sein Weg.
Bis daß es starb, totsiech und wund,
Blieb dornig sein Geheg.

Verwahrlost jenes Grab umschließt
Des Weibleins müden Lauf.
Kein Grabstein drauf, kein Blümlein sprießt,
Nur Wucherkraut zuhauf.

Lohn

allgemeinen eine sehr gute Kritik und stellt eine seltene
und glückliche Lösung dar: Ein Kunstwerk, das dem Volk
gefällt und dazu auf einer respektablen Höhe steht'.

Roland Bürki.

Verdingt! Das war des Weibleins
Ein ganzes Leben lang.
Klein und gering, geduckt zur Fron
Zog es am Werkelstrang.

Nun schläft's, der Ewigkeit verdingt,
Nur auf dem Nummernschild,
Verrostet längst, ein Vöglein singt
Zum Abend licht und mild.

Ich plaudre mit einer Toten,
AIs ob sie im Leben noch wär'.
Meine Blumen sind ihr Boten,
Sie fragt: „Wo kommen sie her?"

„Sie blühten in deinem Gärten,
Dem du zu des Lebens Zeit,
Viel Liebe, dein stilles Warten
Und treue Obhut geweiht."

„Hab' Dank", so hör' ich sie sagen,

„Daß du meinen Garten liebst.
Die Erde will ich wohl tragen,
Wenn du ihr Blumen gibst!"

Das 8taàì)atAÌlIoii 28 anrw 1914.
20. làrestuA cier Mobilisation.)

Von ?eter Oirristan. 5

Diese Höhen wurden quasi als Drehpunkt gleich einer
Festung mit Schützengräben jeden Formats und Artillerie-
werken ausgebaut. Alle in der Nähe liegenden Truppen
mußten dabei „i d'Händ speue", und zwar wacker. Tag
und Nacht wurde gearbeitet. Viele bleiche Körper bekamen
eine kriegerische Farbe. Bleibende und tiefe Eindrücke ver-
mittelte uns das Arbeiten in der Nacht, wenn man in der

fernen Ebene die brennenden elsässischen Dörfer und die


	Streit um den Sabbath

